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Freue dich deines Heims!
Von W. May.

©s ift eine alte Datfade: ©eroöhnung tötet bie Sreube.
2Bas uns beim erften 31nblid, beim erften Dun Sreube 311

geben oerrnag, oerrnag bies nidt mehr, wenn es fid bes

öfteren roieberholt, wenn es uns „gewohnt" 3U roerben beginnt.
So gebt es aucb mit unferem heim, fo gebt es uns

mit ben SCRöbeln, bie mir befihen, ben Silbern, ben üeinen
©egenftänben, bie mir um uns berum aufgeteilt haben,
meil fie uns einft, unb jeht nur not) gelegentlich, Sreube
3u fcbenten imftanbe roaren. So gebt es uns — menn mir
nicht immer unb immer roieber an unferem Seim geftalten,
orbnen, arbeiten.

Der Saum an fid ift unbefeelt. Die ©egenftänbe fiitb
imftanbe ihn 3U füllen, aber erft in jener Orbnung, bie
mir 3toifd)en uns, bem Saume unb ben ©egenftänben her»

ftellen, geftalten mir unfer Seim, ©rft in biefer ®e»

ftaltung mirb bas „SBobnliche", bie greube am Seim, 3ur
Sßirtlicbfcit.

©s gibt leine einmalige Orbnung für ben Saum, feine
©eftaltung ift oielfältig möglich unb biefe Stöglidteit müffen
mir ausnuben, uns bas Seim, ben Sefih, 3ur roäbrenben
Sreube 3U machen, aus bem SBedjfel immer neue Sreube
311 3iehen. ©inmalige, befte'benbe Orbnung mirb notroeubig
mit ber 3eit 3ur ©emöhnung.

Darum labt eueren Sefih im Saume manbern! hernt
geftalten. 3mtner mieber anbers, immer roieber neu roirb
ber Saum, ber fid) bewegt. 3mmer roieber anbere Schorn
heiten 3eigt bas Stöbel, ber ©egenftanb, je nachbem er hier
ober bort im Saume untergebracht roirb, in biefer ober
jener Sähe feinen Slab finbet, biefe ober jene Sreunbfdaft
mit ben Sadjbarbingen eingeht.

©in fdjönes altes ÜSöbelftücl — halb hier, halb bort
int Saume untergebracht, roirb erft fo alle feine Schönheiten
reftlos offenbaren, ©ine Safe aus eblern Staterial unb
oon ebler Sorm, änbert ihr ©efidjt, je nachbem biefe ober
jene Sluine, ber ober jener Slüten3toeig ihr beigegeben ift,
unb 3U jeber Füllung gibt es einen anberen, immer roieber
fchöneren Stab im Simmer.

Sud) bie Silber müffen nidjt immer am felben Stabe
hängen, es müffen nicht immer biefelben Silber im felben
Saume fid) aufhalten. Der erft ift ber roirtlidje Silber»
freunb, ber mehr Silber befiht, als er aufgehängt hat.
Der halb biefes Silb gegen jenes ausroedjfelt, für tieine
Seit, halb jenes Silb im Sebenraum gegen biefes aus»
taufdjt. Der oielleicfjt Südfichten nimmt babei auf bie
3abres3eit, bie Sefoeiten bes 3ahres, feine Stimmungen,
feine fffreuben unb Seiben. Der fo feine Säume immer be»

roeglid) hält im Scljmud, immer fdjmiegfam, roie ben Stoff
feiner RIciber, ber fid) ben Seroegungen feines Rörpers
aitpaht, fo roie fid) bie Säume ber Seroegung feiner Seele
anpaffen follen.

©s gibt feine einmalige Orbnung im Saum. Sunbert»
fältig änbern unb oeränbern laffen fid) bie Dinge um uns,
um immer anbere bfefidjter 3U 3eigen uttb in ihrem 3u=
fantmenfpiel immer anberes aus3ubrüden. So entgehen mir
ber ©eroohnheit, bie bie Sreube tötet, unb erhalten uns
ein immer roechfelreidjes, immer tieferes Serftänbnis für
jebes eitt3elnc Ding.

So lernen roir unfere Dinge fennett unb lieben. 2Bir
treiben mit ihnen jenes Spiel, ohne bem leine Siebe be»

flehen fann. 2Bir lernen fie fennen in ihren oerborgenbften
©igenfdjaften, lernen fie lieben in ihren oerborgenbften
Schönheiten, aber auch erlennett in ihren Stängeln unb
ihren Sdjroädjcn. Sur im SBcdjfel entlarot fid bie hohle
Sornt 1111b ber geroanbt geformte ititfd. Unb nur im
SBedjfelfpiel unferer Umgebung erfennen roir roirflid), roas
uns baoon roertooll ift unb roas uns nur roert erfdjeinen

roollte, ohne es roirflich 3U fein, ©eroohnheit tötet bie ©in»
bilbungslraft, bie uns bas ©egenftänblidje 3ur Srreube roer»
ben läht. 3IIfo — töten roir lieber bie ©eroohnheit!

3nbem roir immer umfdaffen, oeränbern, neugruppieren.
Die Dinge aus ihrer Starre Iöfen, in neue Serbinbungeu
fehen, untereinanber oerfehren laffen. haben roir bod)
Schöpferlaunen — bann roerben roir auch Schöpferfreuben
in gülle erleben fönnen! —-

©ine billige Sreube, ein fdjönes Spiel! Stebr als bas!
©in eigener ©eroinn an Serftänbnis unb ©efdmadsbilbung.

©ine Selbfter3iehung 3ur SBo'hnlunft unb heimfreube,
bie roir heute befonbers notroeubig haben unb ber ber
3nnenraum noch nie fo entgegenfam, roie heute, roo bie
ftarre, unoerrüdbare „©inrichtung" ber alten Snnenraunt»
fdjule einem beroeglidjeren, ergän3uttgsfähigerem SSöbetftil
Slab gemacht hat.

Unb nicht 3ulebt ift bie fpielerifdje Saumgeftaltung ein
2Beg, über uns felbft flar 3U roerben, unferem eigenen, höchft»
perfönlichen Stil unb über unfere eigene SSefensart.

Darüber aber follte fid) jeber befonbers flar fein, benn
nur bie Serfönlidleit ift „höchftes ©lüd ber ©rbenlinber",
unb nur auf ihr fuht ber (Erfolgreiche.

Annas Irrwege.
Roman von Sophie Jacot Des Combes. 2

Die erften Schuljahre oerbrachte ich meift mit Subett.
3d) fühlte mich ftarl roie fie unb Iletterte mit ihnen auf
bie hödjften Säume. Das erftemal gefda'h es, roeil id) meinte,
bort oben lönne ich bie SBoIlen erbafdjen. 311s es nicht ge»
lang, oerfudjte ich ben 2Beg 3um Gimmel anbers 3U er»

reiden, inbem ich roillensooll 3U jener ßinie htnüberfa'h, an
ber fid) SBoIlen unb hügel berühren. Stein 3luge feft auf
biefes 3tel gerichtet, begann ich ihm 3U3iiftreben ooller 3u»
uerfidjt. 3d) flieg unb flieg, hinter bem erften hügel roölbte
fid ein anberer, bann ein britter, unb auf einem jeben lag
ber himmelsfaum fidtbar unb geroifj. Sidts lonnte mid
3ur Umfebr bewegen. 3d betarn hunger, bie Dränen liefen
mir über bie Saden oor Siübigleit, aber id lief unb lief,
©nblid) fah id bie Sonne hinter bem nädften hügel oer»
finlen, als id in ein Däldjen 3mifden 3toei ©rhöhungefn
gelangt roar, roie id beren fdjon mehrere burdgangen hatte.
Da padte mid oolle Ser3roeiflung: bie Stadt brad über
mir herein, unfer Dorf roar fern, ber himmel unerreichbarer
bentt je. — 3d warf mid 3U Soben, id raufte 3ornerfüIIi
bas ©ras um mid aus; mit empörten SBorten wütete id
gegen ben lieben ©ott, ber fold ein Slenbroerl gutheißen
tonnte ober roobl gar erbadt hatte. 3d befamt mid lange
auf ein SBort, roas ihm meine Seradtung ausbrüden lönne;
— enblid fanb id es, unb bie Sade, es ihm 3U fagen, tat
mir wohl. 3d rief 00II Dobesangft in bas Duntel, in bas
bange 3lIIeinfein: bu 3auberer, bu böfer, böfer 3auberer!
Sdliefelid fdlief id gans gebroden unb erfdjöpft ein.

3d) erroadte im fiidt einer llirrenben hanblaterne.
Der Sater unb einige SJtäntter bes Dorfes waren auf ber

Sude nad mir. fötitternadt hatte längft gefdlagen, als
fie mid fanben.

Der Südroeg roar fdauerlid unb unfaßbar. 3eber
ber bieberen SRänner fdjalt mich auf feine 3lrt, bantt
rebeten fie untereinanber oon ihren Dingen. Der Sater
führte mid an ber hanb unb fagte lein einiges 2Bort.
3Iber baheim nahm er bie leberne hunbepeitfdje, mit ber

Serta bie RIeiber aus3utIopfen pflegte unb fdjlug mir ba»

mit fo erbarmungslos um bie Seine, bah er mid oben am

RIeib halten muhte, bamit id nidt nieberftür3te. 3d war
roodenlang mit Striemen unb gelben unb blauen Steden
bebedt, auf bie mid 3ii meiner grohen Sefdämung bie

©enoffinnen meiner erften Sdulllaffe einige Dage nad bem

20 dm LLktMk VV0LNL Nr. 2

dià deines Heinis!
Von Nu^.

Es ist eine alte Tatsache: Gewöhnung tötet die Freude.
Was uns beim ersten Anblick, beim ersten Tun Freude zu
geben vermag, vermag dies nicht mehr, wenn es sich des

öfteren wiederholt, wenn es uns „gewohnt" zu werden beginnt.
So geht es auch mit unserem Heim, so geht es uns

mit den Möbeln, die wir besitzen, den Bildern, den kleinen
Gegenständen, die wir um uns herum aufgestellt haben,
weil sie uns einst, und jetzt nur noch gelegentlich, Freude
zu schenken imstande waren. So geht es uns — wenn wir
nicht immer und immer wieder an unserem Heim gestalten,
ordnen, arbeiten.

Der Raum an sich ist unbeseelt. Die Gegenstände sind
imstande ihn zu füllen, aber erst in jener Ordnung, die
wir zwischen uns, dem Raume und den Gegenständen her-
stellen, gestalten wir unser Heim. Erst in dieser Ge-
staltung wird das „Wohnliche", die Freude am Heim, zur
Wirklichkeit.

Es gibt keine einmalige Ordnung für den Raum, seine

Gestaltung ist vielfältig möglich und diese Möglichkeit müssen
wir ausnutzen, uns das Heim, den Besitz, zur währenden
Freude zu machen, aus dem Wechsel immer neue Freude
zu ziehen. Einmalige, bestehende Ordnung wird notwendig
mit der Zeit zur Gewöhnung.

Darum Iaht eueren Besitz im Raume wandern! Lernt
gestalten. Immer wieder anders, immer wieder neu wird
der Raum, der sich bewegt. Immer wieder andere Schön-
heiten zeigt das Möbel, der Gegenstand, je nachdem er hier
oder dort im Raume untergebracht wird, in dieser oder
jener Nähe seinen Platz findet, diese oder jene Freundschaft
mit den Nachbardingen eingeht.

Ein schönes altes Möbelstück — bald hier, bald dort
im Raume untergebracht, wird erst so alle seine Schönheiten
restlos offenbaren. Eine Vase aus edlem Material und
von edler Form, ändert ihr Gesicht, je nachdem diese oder
jene Blume, der oder jener Blütenzweig ihr beigegeben ist,
und zu jeder Füllung gibt es einen anderen, immer wieder
schöneren Platz im Zimmer.

Auch die Bilder müssen nicht immer am selben Platze
hängen, es müssen nicht immer dieselben Bilder im selben
Raume sich aufhalten. Der erst ist der wirkliche Bilder-
freund, der mehr Bilder besitzt, als er aufgehängt hat.
Der bald dieses Bild gegen jenes auswechselt, für kleine
Zeit, bald jenes Bild im Nebenraum gegen dieses aus-
tauscht. Der vielleicht Rücksichten nimmt dabei auf die
Jahreszeit, die Festzeiten des Jahres, seine Stimmungen,
seine Freuden und Leiden. Der so seine Räume immer be-

weglich hält im Schmuck, immer schmiegsam, wie den Stoff
seiner Kleider. der sich den Bewegungen seines Körpers
anpatzt, so wie sich die Räume der Bewegung seiner Seele
anpassen sollen.

Es gibt keine einmalige Ordnung im Raum. Hundert-
fältig ändern und verändern lassen sich die Dinge um uns.
»m immer andere Gesichter zu zeigen und in ihrem Zu-
sammenspiel immer anderes auszudrücken. So entgehen wir
der Gewohnheit, die die Freude tötet, und erhalten uns
ein immer Wechselreiches, immer tieferes Verständnis für
jedes einzelne Ding.

So lernen wir unsere Dinge kennen und lieben. Wir
treiben mit ihnen jenes Spiel, ohne dem keine Liebe be-
stehen kann. Wir lernen sie kennen in ihren verborgendsten
Eigenschaften, lernen sie lieben in ihren verborgendsten
Schönheiten, aber auch erkennen in ihren Mängeln und
ihren Schwächen. Nur im Wechsel entlarvt sich die hohle
Form und der gewandt geformte Kitsch. Und nur im
Wechselspiel unserer Umgebung erkennen wir wirklich, was
uns davon wertvoll ist und was uns nur wert erscheinen

wollte, ohne es wirklich zu sein. Gewohnheit tötet die Ein-
bildungskraft, die uns das Gegenständliche zur Freude wer-
den lätzt. Also — töten wir lieber die Gewohnheit!

Indem wir immer umschaffen, verändern, neugruppieren.
Die Dinge aus ihrer Starre lösen, in neue Verbindungen
setzen, untereinander verkehren lassen. Haben wir doch

Schöpferlaunen — dann werden wir auch Schöpferfreuden
in Fülle erleben können! —

Eine billige Freude, ein schönes Spiel! Mehr als das!
Ein eigener Gewinn an Verständnis und Eeschmacksbildung.

Eine Selbsterziehung zur Wohnkunst und Heimfreude,
die wir heute besonders notwendig haben und der der
Jnnenraum noch nie so entgegenkam, wie heute, wo die
starre, unverrückbare „Einrichtung" der alten Jnnenraum-
schule einem beweglicheren, ergänzungsfähigerem Möbelstil
Platz gemacht hat.

Und nicht zuletzt ist die spielerische Raumgestaltung ein
Weg. über uns selbst klar zu werden, unserem eigenen, höchst-
persönlichen Stil und über unsere eigene Wesensart.

Darüber aber sollte sich jeder besonders klar sein, denn
nur die Persönlichkeit ist „höchstes Glück der Erdenkinder",
und nur auf ihr futzt der Erfolgreiche.

Roirmn von Loptrik )acot Des Lombes. 2

Die ersten Schuljahre verbrachte ich meist mit Buben.
Ich fühlte mich stark wie sie und kletterte mit ihnen auf
die höchsten Bäume. Das erstemal geschah es, weil ich meinte,
dort oben könne ich die Wolken erHaschen. Als es nicht ge-
lang, versuchte ich den Weg zum Himmel anders zu er-
reichen, indem ich willensooll zu jener Linie hinllbersah, an
der sich Wolken und Hügel berühren. Mein Auge fest auf
dieses Ziel gerichtet, begann ich ihm zuzustreben voller Zu-
verficht. Ich stieg und stieg, hinter dem ersten Hügel wölbte
sich ein anderer, dann ein dritter, und auf einem jeden lag
der Himmelssaum sichtbar und gewih. Nichts konnte mich

zur Umkehr bewegen. Ich bekam Hunger, die Tränen liefen
mir über die Backen vor Müdigkeit, aber ich lief und lief.
Endlich sah ich die Sonne hinter dem nächsten Hügel ver-
sinken, als ich in ein Tälchen zwischen zwei Erhöhungen
gelangt war, wie ich deren schon mehrere durchgangen hatte.
Da packte mich volle Verzweiflung: die Nacht brach über
mir herein, unser Dorf war fern, der Himmel unerreichbarer
denn je. — Ich warf mich zu Boden, ich raufte zornerfüllt
das Gras um mich aus,- mit empörten Worten wütete ich

gegen den lieben Gott, der solch ein Blendwerk gutheihen
konnte oder wohl gar erdacht Hatte. Ich besann mich lange
auf ein Wort, was ihm meine Verachtung ausdrücken könne:
— endlich fand ich es, und die Rache, es ihm zu sagen, tat
mir wohl. Ich rief voll Todesangst in das Dunkel, in das
bange Alleinsein: du Zauberer, du böser, böser Zauberer!
Schlietzlich schlief ich ganz gebrochen und erschöpft ein.

Ich erwachte im Licht einer klirrenden Handlaterne.
Der Vater und einige Männer des Dorfes waren auf der

Suche nach mir. Mitternacht hatte längst geschlagen, als
sie mich fanden.

Der Rückweg war schauerlich und unfatzbar. Jeder
der biederen Männer schalt mich auf seine Art, dann
redeten sie untereinander von ihren Dingen. Der Vater
führte mich an der Hand und sagte kein einziges Wort.
Aber daheim nahm er die lederne Hundepeitsche, mit der

Berta die Kleider auszuklopfen pflegte und schlug mir da-

mit so erbarmungslos um die Beine, datz er mich oben an>

Kleid halten muhte, damit ich nicht niederstürzte. Ich war
wochenlang mit Striemen und gelben und blauen Flecken

bedeckt, auf die mich zu meiner grohen Beschämung die

Genossinnen meiner ersten Schulklasse einige Tage nach dein
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